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Die Evang. Stadtpfarrkirche St. Maria und St. Martin zu Langenau (Kr. Ulm) 

Das Bild ihrer Vor- und Baugeschichte nach den Ergebnissen der Ausgrabungen 1954, 1961 und 1962 

Von Bodo Cichy, Stuttgart 

Der hier vorgelegte Beitrag zur Geschichte der Martinskirche 
geht zwar im wesentlichen auf die nach modernen Methoden im 
Jahre 1962 durchgeführten Ausgrabungen in und vor der Kirche 
und die Untersuchungen am aufgehenden Bauwerk zurück. Er 
wäre aber in dieser Vollständigkeit nicht möglich gewesen, ohne 
die hilfsbereite Teilnahme und das Interesse von Herrn Stadt­
pfarrer Palmbach und ohne den Rückgriff auf die beiden von 
A. Rieber, Ulm, 1954 und 1961 vorgenommenen Aktionen, die sich 
weitgehend auf die dokumentarische Sicherstellung des bei den 
Fußbodenerneuerungen zutage getretenen archäologischen Fund­
materials zu beschränken hatten. Dank sei an dieser Stelle auch 
Herrn Bezirkspfleger Rektor i. R. A. Heckel, Ulm, dem verdienst­
vollen Begründer des Langenauer Heimatmuseums, gesagt für 
seine zahlreichen wertvollen Anregungen und Quellenhinweise. 
Besonderer Dank aber gebührt Herrn Dr. med. M. Reistie, Lan­
genau, der durch seine aktive Beteiligung an den Ausgrabungen 
und die Bereitstellung seines großen Wissens um die Langenauer 
Vergangenheit viel beigetragen hat zum glücklichen Gelingen des 
Unternehmens. 

Unsere Betrachtung gilt der Langenauer Martinskirche und 
damit einem Bauwerk, das, ungeachtet seiner imponierenden 
Abmessungen, bislang so sehr am Rande des historischen In­
teresses lag, daß selbst anspruchsvollere Denkmälersamm­
lungen, etwa Dehio/Gall und Gradmann, es allenfalls einer 
beiläufigen Erwähnung wert hielten. Das mag ebenso mit dem 
vergleichsweise geringen baukünstlerischen Rang dieses rusti­
kal einfachen und fast schmucklosen Kirchengebäudes wie mit 
seiner Eigenart zusammenhängen, ein höchst rätselvolles und 
dazuhin unerforschtes Gebilde aus allerlei baulichen Abson­
derheiten zu sein. Obwohl das Martinspatrozinium, zwei schon 
1897 aus dem Langhausgemäuer geborgene römische Grab­
steine und eine ganze Reihe zufällig zusammengekommener, 
meist schriftlicher Nachrichten nahelegten, der heute stehende 
Bau müsse nicht nur durch sich selbst eine historisch interes­
sante Geschichte repräsentieren, sondern auch als das End­
glied einer womöglich bis in römische Zeit zurückreichenden 
Bautätigkeit an diesem Ort angesehen werden, unterblieb 
klärende Forschung, bis die Not zum Handeln zwang. 
Wie an vielen Orten unseres Landes wurden auch in Langenau 
Ausbesserungen des Kirchenbodens (1954/1961) und Aus­
schachtungen für eine Umluftheizung (1962) im Verein mit den 
dabei angeschnittenen Resten abgegangener Bauwerke Anlaß 
zu bisher vier räumlich begrenzten Bodenuntersuchungen. 
Auch wenn diese nur den Bereich des dreischiffigen Lang­
hauses der archäologischen Forschung zugänglich machten und 
den des einschiffigen Gewölbechores nicht berührten, auch 
wenn sie des chronischen Mangels an Geld und ausgrabungs­
technisch geschulten Kräften und der zeitlichen wie räum­
lichen Beschränkung wegen alle Nachteile von Norunterneh­
mungen in Kauf nehmen mußten, haben sie doch ungeahnte 
Einblicke eröffnet in den Ablauf einer überraschend reichen, 
fast fünf tausendjährigen Geschichte der Anwesenheit und 
Tätigkeit des Menschen an diesem Ort und einer bewegten 
kirchlichen Baugeschichte von wenigstens 1200 Jahren. 

/ . Vorgeschichtliche Besiedelung (Periode A) 
Mehr als zwei Meter unter dem Niveau des heutigen Lang­
hausfußbodens wurde eine wechselnd starke, bis zu 25 Zenti­
meter mächtige Lößschicht angetroffen, die sich relativ eben­
flächig über den splittartigen „Lettenkies" breitet, welcher am 
Kirchplatz wie in der ganzen Langenauer Ebene zwischen dem 
Weißjura der Alb und dem Donaulauf den sog. gewachsenen 
Boden bildet. Dieser steinlose, lehmig­fette und überaus 
fruchtbare Lößhorizont barg neben reichlichen Hüttenlehm­
resten mit Stangenabdrücken und unverkennbaren Brand­
spuren auch die Fragmente eines mit flachen Jurabruchsteinen 
plattengleich bedeckten Hüttenbodens. Form und Funktion 
dieser Hütte waren nicht auszumachen, aber die keramischen 
Beifunde und vereinzelte Steinwerkzeuge und ­abschläge be­
zeugen zweifelsfrei ihre Zugehörigkeit zum frühen Neolithi­
kum. Insbesondere die Bruchstücke von zwei kumpfförmigen, 
dünnwandigen und zum hellen Grau gehenden Gefäßen sind 
mit ihren in den lederharten Ton eingeritzten volutenartig 
kurvenden Strichornamenten (Linearbandkeramik) Ausweis 
dafür, daß am Platz der späteren Kirche schon während der 
ersten Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr. Menschen siedelten. 
Damit fügt sich Langenau ein in das gerade in der weiteren 
Umgebung von Ulm durch Funde besonders gut belegte Bild 
jener frühesten der durch Ackerbau und Seßhaftigkeit ausge­
zeichneten Kulturen, deren Träger um die Wende zum 3. vor­
christlichen Jahrtausend sich lawinengleich von Osten her 
über unser ganzes Land verbreiteten und mit ihren Lebens­
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Langenau (Kr. Ulm). Stadtpfarrkirche St. Martin 
Westfassade von Südwesten 

gewohnheiten den Grund legten für alle künftige Entwick­
lung. 
Für den Zeitraum zwischen der Zerstörung der bandkerami­
schen Siedlung und der Errichtung des älteren römischen Alb­
limes im 1. Jahrhundert n. Chr. versagen die bei den Gra­
bungen beobachteten, rund 30 Zentimeter hoch über dem neo­
lithischen Horizont anstehenden Erdschichten jede klare Aus­
kunft. Beim Fehlen jedweder Funde bekunden verschleppte 
Hüttenlehmbrocken, die Lockerheit und der humose Charakter 
des Erdreiches lediglich eine sicher langwährende landwirt­
schaftliche Nutzung des Bodens in vorrömischer Zeit. 

/ / . Die römische Hinterlassenschaft (Periode B) 
Das recht bruchstückhafte Wissen um die römische Vergangen­
heit Langenaus erfuhr durch die unter und vor St. Martin ge­
borgenen Funde eine wertvolle Bereicherung. Bislang war mit 
Sicherheit nur bekannt, daß die Römerzeit hier einsetzte, als 
um 85 n. Chr. mit der Einrichtung des älteren Zweiges des Alb­
limes jene Straße geschaffen wurde, deren Verlauf sich in dem 
der heutigen Hauptstraße der Stadt großenteils konserviert 
hat und die als ein Teil der dem Rätischen Limes zeitlich vor­
angegangenen Grenzlinie die Verbindung herzustellen hatte 
zwischen den Kastellorten Ad lunam (Urspring/Lone) und 
Poinone (oder Pomone — heute Faimingen/Donau). Allerlei 
sporadische Funde, insbesondere die ihrer Ausmaße und An­

* Diesem Bericht liegt die ausführliche, beim Staatlichen Amt für 
Denkmalpflege Stuttgart deponierte Abhandlung des Berichterstat­
ters über die Ausgrabungen in St. Martin zu Langenau und dessen 
Baugeschichte zugrunde. Dort finden sich detaillierte Auskünfte, 
weshalb an diesem Ort auf erläuternde Anmerkungen verzichtet 
werden kann. 
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läge wegen i n t e re s san te Villa „Steinhäusle" , bezeugten, daß 
der f r u c h t b a r e Landstr ich, vor al lem n o r d w ä r t s dieser Straße, 
in tens iv begangen u n d bewi r t scha f t e t wurde , nachdem die 
Grenze an den N o r d r a n d der Alb vorgeschoben war . In jeder 
ande ren Hinsicht, insbesondere im Hinblick auf die Frage, ob 
Römisches auch u n t e r dem heu te ü b e r b a u t e n Stad tge lände zu 
f inden sei u n d ob dem Ort womöglich eine besondere Bedeu­
t u n g zugekommen wäre , l ießen sich jedoch n u r unbewe i sba re 
V e r m u t u n g e n anstel len. 1897 k o n n t e Fors tmeis te r Bürge r aus 
d e m F u n d a m e n t u n d dem A u f g e h e n d e n der West fassade der 
Mart insk i rche zwei kolossale, mit Rel ie fb i ldwerk bzw. In ­
schr i f t ausges ta t t e te römische Grabs te ine bergen. Er stieß bei 
deren Sichers te l lung auch auf einige tief im Boden steckende, 
al lerd ings u n v e r b u n d e n e u n d s e k u n d ä r gelager te Tuf f s t e in ­
quader . Ih r handl iches K l e i n f o r m a t u n d ih re Zubere i tung 
wiesen sie als e indeut ig römisch aus u n d rech t fe r t ig ten die 
A n n a h m e , hier oder in u n m i t t e l b a r e r Nachbarschaf t m ü ß t e n 
die Rel ik te von römischem B a u w e r k zu finden sein. Doch erst 
die A u s g r a b u n g e n von 1962 l i e fe r ten den gleichwohl ü b e r ­
raschenden u n d b e d e u t s a m e n Beweis. 
U n t e r dem Westtei l des Langhauses u n d beg innend in der 
Flucht der heut igen Kirchenfassade f a n d e n sich die Überres te 
eines Bauwerks , dessen römischer U r s p r u n g ebenso außer 
Zweife l s teht wie der besondere Rang, der ihm ehedem zu­
gekommen sein muß. Letz te re r erhel l t nicht so sehr aus der 
nahezu quadra t i schen G r u n d r i ß b i l d u n g ( Innenmaß: 11 m 
Länge X 11,70 m Breite) u n d der exak ten Ausr ich tung der A n ­
lage nach Westen als vie lmehr aus einigen auf fä l l igen Beson­
derhe i t en sowohl des v e r b a u t e n Mater ia l s als auch des in den 
Fundamen t socke ln der spä te ren Kirchenbau ten bis zu einem 
Meter hoch e rha l t enen A u ß e n m a u e r w e r k s . 
Die Ostmauer dieses römischen Baues u n t e r q u e r t das heut ige Lang­
haus. Sie n a h m in ih re r Mit te einen ande r tha lb Meter bre i ten , von 
b a u e i n w ä r t s z iehenden Mauerzungen g e r a h m t e n und ursprüngl ich 
wohl übe rwö lb t en Eingang auf und grenz te an einen wenigs tens an­
de r tha lb Meter bre i ten , in seiner archi tektonischen Gesta l tung jedoch 
u n b e k a n n t e n os twär t igen Vorbau. Rein bautechnisch bleibt sie als eine 
70 Zen t ime te r s t a r k e Mauer aus J u r a b r u c h , eck­ u n d k a n t e n b e t o n e n ­
den H a u s t e i n q u a d e r n u n d s t a rk sandigem Mörtel im R a h m e n des 
Üblichen, aber die w e s t w ä r t s anschl ießenden L ä n g s m a u e r n (und m a n ­
cher Indiz ien wegen auch die nicht beobachte te Westseite) sind von 
auf fä l l ig andere r , archi tektonisch anspruchsvol le rer Art . Sie gehorchen 
der Zweischalenbauweise , befolgen diese jedoch nicht durchgängig 
auf die gleiche Art . W ä h r e n d nämlich die Außenschale durchweg als 
eine einhei t l iche Wand aus kle in fo rmat igen , sauber verse tz ten und 
ve rmör t e l t en H a n d q u a d e r n aus e inem sehr porösen t e r t i ä r en Süß­
wasse r ­Ka lk tu f f geschaffen wurde , weist die von ihr durch eine 
Bruchs te in ­Kies fü l lung abgesonder te Innenschale n u r tei lweise die 
gleiche Beschaf fenhe i t auf. So t r e t en bei den an die Eingangssei te 
ang renzenden I n n e n w a n d t e i l e n r i esenhaf te , m e t e r h o h e Blöcke, teils 
aus weißem J u r a , tei ls aus sehr h a r t e m Kalk tu f f , an die Stelle der 
Handquade r . Ohne die Gesamts t ä rke der Mauern (90 Zent imeter ) zu 
ve rände rn , w a r e n sie o f f e n b a r n u r auf den Schausei ten sorgsam ge­
glät te t , w ä h r e n d i h ren m a u e r e i n w ä r t s re ichenden Teilen lediglich 
grob­flüchtige Bearbe i tung zuteil wurde . An den Fugste l len ha t t en 
Bruchs te inke i le Ausgleich zu schaffen. 
Ganz o f f e n k u n d i g ging dieser m a r k a n t e Wechsel auf die Innenarch i ­
t e k t u r des B a u w e r k e s ein, denn es ist k a u m zufällig, daß die Riesen­
q u a d e r n u r auf vier Meter Länge die Innenschale der beiden Sei ten­
m a u e r n bi lden und sich genau dor t von Kle inquade rn ablösen lassen, 
wo von beiden Seiten Mauerzungen rechtwinkl ig und ander tha lb Me­
te r tief ins B a u i n n e r e vorspr ingen (s. Abb.). Deren Funk t ion bleibt u n ­
klar , und die Frage, ob auch der westl iche Teil des Römerbaues durch 
eben solche Mauere inzüge u nd den Wechsel in der Scha lenquaderung 
charak te r i s ie r t wird, muß, da dieser Bereich u n e r g r a b e n blieb, einst­
wei len hin tanges te l l t bleiben. 
In t e res san te r jedoch als diese bautechnischen Besonderhe i ten ist die 
Tatsache, daß zu den kle inen wie zur Mehrzahl der großen Mauer ­
quader nicht der in der Nachbarschaf t ans tehende Weiße Ju ra , son­
dern K a l k t u f f e v e r w e n d e t wurden , die von weit e n t f e r n t e n Orten 
h e r s t a m m e n . Den porösen Stein f ü r die Kle inquader scheinen die seit 
der Römerze i t ausgenütz ten T u f f v o r k o m m e n bei Geisl ingen'Steige, 
das k o m p a k t e r e Mater ia l f ü r die Großquade r aber Lager in der Nähe 
von Ulm gel ie fer t zu haben . Eine erstaunliche, wenn auch in römi­
scher Zeit nicht ungewöhnl iche Gegebenhei t , die frei l ich in unse rem 
Falle nicht ausre ichend n u r dadurch e rk l ä rba r wird, daß die Römer 
hier wie a n d e r n o r t s die Mühen des jeweils an die 30 Kilometer l an­
gen Transpor tweges einfach d a r u m auf sich genommen hät ten , um 
s ta t t des spröden J u r a k a l k s den seiner Bildsamkei t wegen bel iebten 
Tuff zur Hand zu haben . Nicht n u r w ä r e n die römischen Baumeis ter , 
w a n n i m m e r sie gewoll t hä t ten , fäh ig gewesen, das Gemäuer dieses 
Baues genau wie das der vor der Kirche angeschni t tenen römischen 
Baul ichkei ten (s. u.) in Bruchs te in technik auszu füh ren , sondern sie 
hä t t en sich gewiß auch einen solchen A u f w a n d nicht einfal len lassen, 
w e n n es sich hier n u r um ein landläufiges Gebäude, den Teil einer 
Villa zum Beispiel, gehandel t hät te . 
Bedenk t m a n dies, die Solidi tät und Exak the i t der M a u e r ­
a rbe i t und die Tatsache, daß die Reste einer in die A u ß e n ­
schale einget ief ten, sicher nicht vere inzel ten Blend­ oder F e n ­
sternische auf eine re ichere Durchgl iederung auch des A u ß e n ­
baues hinweis t , dann d r ä n g t sich der Schluß auf, der Lange­
n a u e r Römerbau müsse doch wohl von besonderem Rang 
gewesen sein. Da an den Teil einer Badeanlage oder einer 
Fort i f ikat ion nicht zu denken ist, bleibt nur , ihn als einen 
kult ischen Bau zu begreifen. In diese Richtung weisen ja auch 
seine Westung u n d quadra t i sche Grundr ißb i ldung , beides 
Eigentümlichkei ten, die vor al lem f ü r sog. gallo­römische 
Tempel bezeichnend sind. An einen solchen werden wir hier 
zu denken haben. 
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Unkla r blieb, ob zwischen diesem mutmaßl ichen Tempel und 
den Baulichkei ten, deren G r u n d m a u e r n sich vor der Kirchen­
fassade fanden , i rgendwelche i nne re und zeitliche Beziehung 
bes tanden hat . Eine organische bauliche Verb indung jedenfa l l s 
w a r nicht vorhanden , wie sich denn die beiden jeweils flach 
un te rke l l e r t en u n d un te r sich zusammengehörenden Bautei le 
vor der Fassade nach Zweck u n d Technik wesentl ich anders 
zeigten. Sie w a r e n eindeut ig Nutzbauten , und ihre jeweils 
60 Zent imete r s t a rken Mauern sind teils im Schichtverband, 
teils in opus sp ica tum aus J u r a b r u c h geschaffen. Ohne geson­
der te F u n d a m e n t i e r u n g grei fen diese rechtwinkl ig zusammen­
ge füg ten Mauern bis zu einem guten halben Meter in den ge­
wachsenen Boden hinunte r , u n d ih r e rha l t ene r Bestand (maxi­
mal 1,50 m hoch) weis t auf wenigs tens mannshohe Kel ler ­
r ä u m e hin. 
W ä h r e n d über dem Fußbodenn iveau des Tempels n u r Reste vom Kalk­
mör te lbe t t eines wohl mit Pla t t en belegten Fußbodens und der von 
der spä te ren Zers tö rung zeugende Bauschut t , nicht aber Keramik ge­
f u n d e n wurden , war die Schut t fü l lung wenigstens des südwär t igen 
der beiden Keller in Bodennähe angereicher t mit einer Vielzahl zer­
brochener Gefäße. D a r u n t e r be fanden sich eine put togeschmückte 
Bildlampe, ein Räucherkelch mit gewell tem Bre i t r and und kegeligem 
Knaufdeckel , eine rot gef i rn iß te Schale, Sigi l la tabruch und allerlei 
provinziel le ro l lenverz ier te Ware. 
Dieses keramische I n v e n t a r weist, obwohl ihm einige äl tere 
Stücke zugehören, auf das späte 2. u n d die erste Häl f t e des 
3. nachchrist l ichen J a h r h u n d e r t s u n d l iefer t dami t wenigs tens 
einen vagen Hinweis auf den Zei tpunkt , an dem die Römer ­
bau ten am Ort von St. Mart in unte rgegangen sind: u m die 
Mitte des 3. J a h r h u n d e r t s . 
B r a n d s p u r e n auf den Gefäßen u n d rot v e r f ä r b t e Jurabrocken 
im Schutt der Keller wie des Tempels deuten darauf hin, daß 
dieses Ende von B r a n d gekennzeichnet w a r und daß die 
Bau ten gleichzeitig zers tör t wurden . Ob sie auch gemeinsam 
en t s t anden sind, ist ungewiß. I m m e r h i n bezeugt eine un te r 
dem Fußboden des Tempels ents tehende, bis 15 Zent imeter 
hohe und s ig i l l a t a ­ führende Erdschicht, daß zumindes t dieses 
Gebäude erst l ängere Zeit nach der Einr ichtung der in näch­
ster N ä h e v o r b e i f ü h r e n d e n R ö m e r s t r a ß e (um 85 n. Chr.) 
a u f g e f ü h r t worden sein kann . Bruchstücke von Sigillaten, die 
sich im Mörtel und der Zwischenschalenfül lung des Tempel ­
gemäuer s fanden , weisen in die gleiche Richtung. 
Der Zei tpunk t der Ent s t ehung des Tempels ist k a u m auszu­
machen, es sei denn, er w ä r e die St i f tung j ener sicher begü­
te r t en u n d einflußreichen Persönl ichkei t gewesen, die sich auf 
einem der beiden von Bürger aus dem Kirchgemäuer gebor­
genen Gedenks te ine in f e ldhe r rena r t ig ­würdevo l l e r Hal tung 
ha t dars te l len lassen. Von Haug als ein Augus ta le oder ansäs­
siger Veteran angesprochen, scheint dieser Römer oder Ro­
m a n e in der Zeit des Kaisers Alexander Severus (222—235) 
gelebt zu haben, denn seine auf fa l l end unrömisch wirkende 
Tracht entspr icht genau der, die f ü r jenen im Rhein land er ­
morde ten Herrscher über l i e fe r t ist. Sicher scheint, daß dieser 
tonnenschwere , auf den Seitenflächen mit den Rel iefbi ldern 
von t ambour inschwingenden nackten Tänzer innen geschmückte 
Steinklotz der Teil eines Grabmal s war , dessen oberen Be­
schluß der am gleichen Ort ge fundene Inschr i f ts te in bildete. 
Auf ihm gedenkt ein gewisser Flavius Serenus — eben unser 
Römer —• in t r eue r Liebe seiner Mutter , seiner Gemahl in und 
des Sohnes. Sicher auch, daß die beiden gewalt igen Blöcke von 
den mit te la l ter l ichen Kirchenbauern k a u m von wei ther an­
geschleppt wurden , nur u m dann den einen von ihnen im 
F u n d a m e n t ve rbauen zu können. Sie werden vie lmehr immer 
schon in der Nähe ihres spä teren Fundortes , also an der Rö­
m e r s t r a ß e u n d beim Tempelbau plazier t gewesen sein, so daß 
eine Verb indung zwischen dem Flavius Serenus und dem 
K u l t b a u in jeder, vor allem auch in zeitlicher Hinsicht mög­
lich erscheint. 

III. Die Alamannenzeit (Periode C) 
Wie schon gesagt, sind die Römerbau ten un te r und bei 
St. Mart in im 3. J a h r h u n d e r t durch B r a n d vernichtet worden. 
Man wird angesichts der Tatsache, daß keiner le i Versuche zu 
i h re r Wiederhers te l lung e r k e n n b a r waren, glauben dürfen , 
sie seien das Opfer nicht schon des ersten Alamannene in ­
bruchs (233), sondern erst das des großen und die R ö m e r h e r r ­
schaft in diesem Bereich endgült ig besei t igenden Sturmes von 
259/60 geworden. Verläßliche Beweise fehlen, aber vielleicht 
k a n n m a n die Bruchstücke eines re la t iv dickwandigen h a n d ­
gefer t ig ten Gefäßes, die sich in den oberen Schichten der 
Schut t fü l lung der Römerkel le r f anden und eindeut ig vormi t ­
telal terl ich sind, als den Beweis wenigstens f ü r die Urhebe r ­
schaft der A l a m a n n e n an diesem Zers tö rungswerk nehmen. 
War doch derer le i H a n d w a r e bei diesen zahlreich in Gebrauch. 
Gesiedelt haben die neuen Her ren am Ort der Römerru inen 
nicht, wohl aber an noch u n b e k a n n t e n Stellen der näheren 
und wei te ren Umgebung. Das belegen im Verein mit f r ü h e r 
schon aufgedeckten A l a m a n n e n g r ä b e r n nun auch einige Be­



D i e A n l a g e d e s r ö m i s c h e n „ T e m p e l s " 
(um 200—230 n. Chr.) 

Im Westen die beiden un te rke l l e r t en 
römischen Nutzbau ten 

Die bei den Ausgrabungen sichergestell ten 
Mauer te i le sind durchgezeichnet 
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s t a t t u n g e n i m r ö m i s c h e n T e m p e l b e z i r k , d ie , o b w o h l d a t i e r e n d e 
u n d S i c h e r h e i t s c h a f f e n d e B e i f u n d e f e h l e n , n u r a l s a l a m a n ­
n i s c h a n z u s p r e c h e n s i n d . S o i n s b e s o n d e r e d i e K ö r p e r b e s t a t ­
t u n g e n z w e i e r F r a u e n ( C / G 1 u n d C / G 2) i m I n n e r n d e r T e m ­
p e l r u i n e , d i e d e r e n M a u e r n u n d F u n d a m e n t e a l s s t a b i l e G r a b ­
g r u b e n w a n d u n g m i t b e n ü t z t e n . D a d i e G r a b g r u b e n d e n a u f ­
f a l l e n d g e r i n g e n B r a n d s c h u t t d e s R ö m e r b a u e s d u r c h s t o ß e n , 
z u g l e i c h a b e r n a c h A u s w e i s d e r B o d e n b e f u n d e a l l e n s p ä t e r e n 
Ü b e r b a u u n g e n v o r a n g i n g e n , k ö n n e n d i e G r ä b e r w e d e r a l s 
r ö m i s c h noch­ a l s I n n e n b e s t a t t u n g e n i n e i n e m d e r f o l g e n d e n 
K i r c h e n b a u t e n g e d e u t e t w e r d e n . S i e m ü s s e n a l s o a l a m a n n i s c h 
s e i n . 
D a f ü r sprechen auch andere Besonderhei ten , so vor allem die Tiefe 
(je 1,10 m) und Brei te (je 1 m) der exak t senkrecht ausgeschachteten 
und bis in den gewachsenen Boden re ichenden Grabgruben . Sie son­
dern sich damit m a r k a n t von allen, selbst den f r ü h e s t e n der anderen 
etwa 150 Gräber ab, die bei den Grabungen zugänglich w u r d e n u n d 
von denen keines m e h r als 60 Zent imete r Tiefe und Brei te erreichte . 
Den Grund f ü r diese a b n o r m e n Abmessungen e r l äu te rn die s t ra t i ­
graphischen B e f u n d e : wenigs tens drei der zur spä te ren Ü b e r b a u u n g 
gehörenden Horizonte — eine Arbeitsschicht, ein Lehm­Est r ich und 
eine Bauschut t lagerung — sind bis zu 70 Zent imete r tief in die beiden 
f ragl ichen Gräber abgesackt. Bloßes Absetzen der G r u b e n f ü l l u n g e n 
k a n n einen solch t i e fen Versturz nicht erk lä ren , und m a n wird not­
wendig glauben müssen, die beiden Toten seien in unverhä l tn i smäß ig 
großen und, wie die reichlichen Reste von ve r ro t t e t em Holz nahe­
legen, hölzernen Leichenbehäl tnissen beigesetzt worden , deren Zu­
sammenbrechen zur Absenkung des Bodens f ü h r t e . 
W i r w i s s e n , d a ß d i e A l a m a n n e n s c h o n s e i t d e m 5./6. J a h r h u n ­
d e r t b e s o n d e r s i h r e E d l e n ö f t e r i n m a n c h m a l k u n s t v o l l g e a r ­
b e i t e t e n K ä s t e n o d e r K a m m e r n b e i s e t z t e n , e i n B r a u c h , d e r 
s i c h s e i t d e m 7. J a h r h u n d e r t m e h r u n d m e h r z u g u n s t e n d e r 
B e s t a t t u n g i n e i n e m g e m a u e r t e n o d e r a u s S t e i n p l a t t e n g e ­
f ü g t e n G r a b v e r l o r . W a s l i e g t a l s o n ä h e r , a l s i n d e n o h n e h i n 
a l a m a n n e n ­ v e r d ä c h t i g e n L a n g e n a u e r F r a u e n g r ä b e r n s o l c h e 
H o l z k a s t e n b e s t a t t u n g e n z u s e h e n , u m so m e h r , a l s a u s d i e s e r 
S i c h t a u c h d i e s o n s t u n v e r s t ä n d l i c h e n D i m e n s i o n e n d e r G r a b ­
g r u b e n s i n n v o l l e r s c h e i n e n . 
B e i m F e h l e n v o n B e i g a b e n u n d e i n g e d e n k d e r T a t s a c h e , d a ß 
s i ch g e w i s s e G r a b b r ä u c h e h i e r u n d d o r t v e r s c h i e d e n l a n g e r ­
h a l t e n h a b e n , b l e i b t d e r Z e i t p u n k t f r a g l i c h , z u d e m d i e b e i d e n 
T o t e n i n d e n B o d e n g e k o m m e n s i n d . I m m e r h i n w e i s e n m a n ­
c h e r l e i I n d i z i e n a u f d a s 7. J a h r h u n d e r t . D a s i n d e i n m a l d i e 
f r ü h e s t e n d e r e i n d e u t i g s c h o n a u f e i n e n K i r c h e n b a u b e z ö g e ­
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n e n G r ä b e r , v o n d e n e n v o r d e r h e u t i g e n W e s t f a s s a d e a n d i e 
Z w a n z i g b e o b a c h t e t w u r d e n . D i c h t g e r e i h t , s ä m t l i c h b e i g a b e n ­
los , n a c h O s t e n a u s g e r i c h t e t u n d m i t s e i t l i c h a m K ö r p e r a u s ­
g e s t r e c k t e n A r m e n l a g e n d i e T o t e n i n r e l a t i v f l a c h e n G r u b e n , 
die , w e n n s c h o n n i c h t r i n g s u m , so d o c h r e g e l m ä ß i g a n K o p f ­
u n d F u ß e n d e , m i t S t e i n p a c k u n g e n b e f e s t i g t w a r e n . Z w e i f e l l o s 
s p i e l t h i e r d e r o b e n g e n a n n t e B r a u c h d e s g e m a u e r t e n o d e r 
S t e i n p l a t t e n g r a b e s a u s d e m 7J8. J a h r h u n d e r t h e r e i n , a n d e m 
s e l b s t d i e w e n i g e r b e g ü t e r t e n M e n s c h e n , u m d e r e n G r a b l a g e 
es s i ch h i e r o f f e n s i c h t l i c h h a n d e l t , t e i l h a t t e n . U n d d a d i e s e 
G r ä b e r d i e E x i s t e n z e i n e r K i r c h e v o r a u s s e t z e n , w e r d e n d i e 
j e d e r n a c h r ö m i s c h e n Ü b e r b a u u n g v o r a n g e h e n d e n , d e m ä l t e r e n 
G r a b b r a u c h v e r h a f t e t e n u n d f o l g l i c h f r ü h e r e n F r a u e n g r ä b e r 
z u m A n g e l p u n k t d e r F r a g e n a c h d e r E n t s t e h u n g s z e i t d e r 
e r s t e n K i r c h e a n d i e s e m O r t . 
W i r h a b e n a l l e n G r u n d z u d e r A n n a h m e , z w i s c h e n d e n b e i d e n 
f r a g l i c h e n G r ä b e r n u n d d e m e r s t e n c h r i s t l i c h e n K u l t b a u k ö n n e 
n u r e i n r e l a t i v k u r z e r Z e i t r a u m l i e g e n . D e n n s e l b s t w e n n m a n 
e i n r ä u m t , d i e S a r g u n g d e r b e i d e n B e s t a t t u n g e n h a b e a u s d e m 
e r w i e s e n e r m a ß e n d a u e r h a f t e n E i c h e n h o l z b e s t a n d e n , k a n n 
z w i s c h e n d e m Z e i t p u n k t d e r B e i s e t z u n g e n u n d d e m E i n s a c k e n 
d e s ü b e r d i e G r ä b e r h i n w e g z i e h e n d e n E s t r i c h b o d e n s d e r 
e r s t e n K i r c h e k a u m m e h r a l s e i n J a h r h u n d e r t v e r g a n g e n 
s e i n — e i n J a h r h u n d e r t z u d e m , d a s d e n A u f b a u d i e s e r K i r c h e 
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R e s t e v o m „ R ö m e r t e m p e l " ( u m 200—230 n. C h r . ) 
1. B r u c h s t e i n f u n d a m e n t 
2. Nordmauer ­Außenscha le aus T u f f q u a d e r n 
3. Relikte von einer Mauernische in der A u ß e n w a n d 
4. Reste vom Mauerwerk der karol ingischen Kirche und flaches St re i fen­
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5. Zerschlagener J u r a q u a d e r eines Arkadenpfe i l e r s in der Basilika des 
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und auch ih ren Abbruch gesehen ha t —, sind die Bodense t ­
zungen doch erst erfolgt , nachdem über g e n a n n t e m Estrich 
der Schut t der Urki rche als U n t e r f ü t t e r u n g f ü r den Fußboden 
des Folgebaues au fgeb rach t worden w a r ! N e h m e n wir dies 
u n d unse r e Kenn tn i s der a lamannischen Grabs i t t en zusam­
men, so bleibt bis zur Beibr ingung gegentei l iger Beweise n u r 
zu folgern, am Ort eines locker belegten A l a m a n n e n f r i e d h o f s 
der Spätze i t sei noch im Verlauf des 7. J a h r h u n d e r t s die äl­
tes te Kirche en ts tanden . 

IV. Die ersten Kirchenbauten (Periode I) 
Die w ä h r e n d der G r a b u n g e n gewonnenen Aufschlüsse über 
Anlage u n d Aussehen des f r ü h e s t e n christl ichen Kul tbaues 
(I A) in L a n g e n a u sind spärl ich zwar , aber aufschlußreich ge­
nug. Zwei fe l s f re i zu dieser ers ten Kirche gehör t j ene r wieder ­
hol t e rwähn te , bis zu 8 Zen t ime te r dicke Estrich aus ges t ampf ­
ten Lehmschichten. Er w a r n u r i nne rha lb des von den A u ß e n ­
m a u e r n des Römer t empe l s umr i s senen Bereichs festzustel len, 
ein unt rüg l i cher Beweis da fü r , daß der Kirchenbau sich in der 
R ö m e r r u i n e eingenis te t u n d die Größe des Tempels be ibeha l ­
ten hat . Z u d e m weisen eine flache K a l k g r u b e und die vom 
Abbruch der Kirche h e r r ü h r e n d e , den Estr ich bis zu 25 Zent i ­
me te r hoch überdeckende Bauschuttschicht eindeut ig darauf 
hin, daß sich die ers ten Kirchenbaue r nicht n u r den Platz, 
sondern auch das vom R ö m e r b a u e rha l t ene G e m ä u e r zunutze 
machten u n d es durch Ausbesse rung zum R a u m m a n t e l ih re r 
Kirche herr ich te ten . Daß die R ö m e r r u i n e damals noch hoch 
ü b e r den Boden r ag te u n d sich zu solcher W i e d e r v e r w e n d u n g 
angeboten h a b e n kann, erhel l t aus dem B e f u n d des römischen 
M a u e r w e r k s : Es l iegt ungeach te t der spä te ren Abarbe i t ung 
mit seiner K r o n e zwischen 50 u n d 70 Zen t ime te r höher als der 
Fußbodenhor i zon t unse res Kirchengebäudes! 
Wir h a b e n es also al lem Anschein nach und entgegen der uns 
sonst von f r ü h e s t e n Kirchen geläufigen Gegebenhe i ten nicht 
mit e inem Holzbau, sondern mit einem der höchst sel tenen 
Ste ingebäude des f r ü h e n christl ichen Mit te la l te rs zu tun. Dem 
widerspr ich t auch nicht eine mit t sch i f f s v e r l a u f e n d e Reihung 
von wenigs tens 20 Zen t ime te r s ta rken , o f f e n b a r r u n d e n P f o ­
sten. Sie w i r d der U n t e r s t ü t z u n g des r u n d 11 Meter bre i ten 
Dachgebälks gedient haben . 
Die Ansiede lung einer Kirche in römischem G e m ä u e r ist so 
wenig ein Sonder fa l l wie die Wahl eines äl teren, vorchr is t ­
lichen Fr iedhofs zu i h rem Standor t . Die Zahl der auf römi ­
schen F u n d a m e n t e n r u h e n d e n f r ü h e n Kirchen ist so groß, daß 
P a r e t z. B. sich zu der (sicher über t r i ebenen) B e h a u p t u n g v e r ­
an laß t sah, übera l l dort, wo an einem Kirchor t römisches 
M a u e r w e r k a n z u t r e f f e n sei, könne der R ö m e r b a u als die erste 
Kirche gelten. Und wie diese Ersche inung überwiegend mit 
prakt i schen G r ü n d e n zu mot iv ie ren ist, so s tehen hin te r dem 
k a u m wenige r häuf igen Brauch, alte Fr i edhöfe zum Kirch­
platz zu machen, solche der Pietä t . Muß es doch den christ­
lichen B a u h e r r e n und Kirchens t i f t e rn da ran gelegen haben, 
ih re dort im Unglauben bes ta t t e t en V o r f a h r e n nachträgl ich 
noch der Segnungen des Alta res t e i lhaf t ig w e r d e n zu lassen. 

Der durch Römerbau u n d Friedhof gleicherweise an seinen 
Ort angezogene L a n g e n a u e r U r b a u ist sicher die Eigenkirche 
eines in der Nähe ansässigen adeligen Alamannengeschlechts 
gewesen, wahrscheinl ich desselben, das seine Toten f r ü h e r 
schon hier bes ta t t e t hat te . Ob er eine Weihe empfangen, einen 
Pa t ron besessen hat , ist u n b e k a n n t . Allerdings d ü r f t e erst sein 
Nachfolger das Pa t roz in ium des hl. Mar t in an sich gezogen 
haben, denn dieser gewinn t ers t im 8. J a h r h u n d e r t un te r dem 
Einfluß der f ränk ischen Reichskirche seine dann freil ich übe r ­
ragende Bedeu tung als Kirchenpa t ron auch im alamannischen 
Bereich. 
Diese zwei te Kirche (I B) muß i nne rha lb kurze r Zeit an die 
Stelle der ers ten get re ten sein, ist doch deren Abbruchschut t 
noch vor dem Einbruch des Bodens in die Alamannengräbe r 
als U n t e r b a u f ü r den Fußboden des Neubaus an Ort gekom­
men. Wie groß aber der zeitliche Abs tand immer war , der 
zweite Bau gehör te j edenfa l l s seiner ganzen Anlage nach dem 
8. J a h r h u n d e r t u n d wahrscheinl ich dessen zweiter H ä l f t e an. 
Er ließ einen von mächtigen, wenigs tens 1,30 Meter s ta rken 
Bruchs t e inmaue rn u m m a n t e l t e n E i n r a u m (8 m breit , u m 10 m 
lang) os twär t s ausmünden, in einen schmaleren, schwach recht­
eckigen u n d in sich leicht verschobenen Chor (innen 5,10 m 
breit , 5,45 m lang) mit einer n u r wenig schwächeren U m ­
m a u e r u n g u n d einem gemauer t en Blockaltar. Dami t gehorchte 
er einem Bautypus , der im 8. J a h r h u n d e r t wei t verbre i te t w a r 
und von dem eindrucksvol le Beispiele jüngs t z. B. auch in Eß­
lingen und Unte r regenbach f re igelegt wurden . 
Auf die Anlage seines Vorgängers n a h m er n u r insofern Rück­
sicht, als er dessen L ä n g s m a u e r n te i lweise zum F u n d a m e n t 
der eigenen machte. Da das n u r 90 Zent imeter s ta rke alte 
(Römer­) G e m ä u e r jedoch den auf fas t ande r tha lb Meter 
Dicke geplanten A u ß e n m a u e r n als Auf lage r nicht ausreichte, 
w u r d e ihm innsei t ig ein recht flüchtig aus Bruchgestein und 
Ziegelschutt gearbei te tes Z u s a t z f u n d a m e n t von durchschni t t ­
lich einem Meter Brei te angeschlossen, so daß sich mächtige 
F u n d a m e n t b a n k e t t e von a n n ä h e r n d zwei Metern Stä rke bil­
deten. Im Zuge dieser B a u m a ß n a h m e n r ä u m t e m a n mit dem 
al ten Bes tand gründl ich auf. Die zur Wiede rve rwendung sich 
anb ie tenden römischen Werks te ine w u r d e n größtentei ls an 
die Ecken der au fgehenden Mauern gesetzt oder als Tri t t s te ine 
f ü r die 15 Zent imete r hohe Stufe verwende t , die vom Schiff zu 
dem e twas e rhöh ten C h o r r a u m h i n a u f f ü h r t e . 
Uber Aussehen u n d Ausges ta l tung des aufgehenden Baues 
wissen wir nichts. Die ger ingfügigen Reste von f a rb ig ge­
tön tem Wandpu tz reichen nicht aus, den I n n e n w ä n d e n eine 
künst ler ische Bemalung zuzubill igen. Der Fußboden scheint, 
wie im Chor so auch im Schiff, ein einfacher Lehmestr ich ge­
wesen zu sein, der im L a u f e der Zeit m e h r m a l s und zuerst 
nach dem Absacken des Bodens in die A l a m a n n e n g r ä b e r 
gleichartig e rneue r t wurde . 
Es m u ß künf t igen , t i e fer re ichenden Ausgrabungen über lassen blei­
ben, festzustel len, ob die Kirche ähnlich wie die Eßlinger Vitalis­
Cella die Grablage eines edlen Geschlechtes war — eine nahel iegende 
Möglichkeit, da sie wie ih re Vorgänger in einem solchen als Eigenkirche 
gedient haben dür f t e . 
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V. Die dreischiffige Pfeilerbasilika (Periode II A) 
Die einschiff ige Kirche des 8. J a h r h u n d e r t s h a t t e durch lange 
Zeit Bestand, w u r d e wiederhol t ausgebesser t und erhie l t zu 
u n b e k a n n t e r Zeit einen in Form u n d Abmessung nicht n ä h e r 
zu bes t immenden südwär t igen Anbau, auf den ger inge Reste 
von F u n d a m e n t e n u n d ein über flacher Bruchs te inro l l ie rung 
aufgebrach te r Pla t t enboden hinweisen. Aus später zu n e n n e n ­
den G r ü n d e n m u ß t e dieser vergrößer t e Bau im 10., spätes tens 
u m die Mitte des 11. J a h r h u n d e r t s einer archi tektonisch an­
spruchsvol leren Anlage weichen. Unte r zumindes t zeitweil iger 
Beibeha l tung des karol ingischen Rechteckchores u n d ohne die 
Länge des Altbaues nach Westen hin wesentl ich zu vergrößern 
(17,50 m s ta t t 15 m), gewann dieser Neubau durch den Uber ­
gang zur Dreischiff igkei t die beachtl iche Brei te von 17,50 Me­
te rn l ichtem Maß u n d verdoppel te dami t nicht nur die des 
Vorgängers , sondern erreichte auch a n n ä h e r n d schon die des 
heut igen Langhauses . Das Mittelschiff öf fne te sich beidseits 
mit vierwöchigen Arkaden , deren ver lorene Bogen über ge­
m a u e r t e n Vierkan tp fe i l e rn von langrechteckigem Querschni t t 
(1 m x 0,80 m) aufgingen, gegen sehr schmale Seitenschiffe, die 
in Höhe der al ten karol ingischen Choransch lußmauer in ap­
sidialen Altarnischen endeten. Schlanke, jeweils in der Mitte 
der A u ß e n m a u e r n angeordne te P f o r t e n f ü h r t e n in die Sei ten­
schiffe, w ä h r e n d das Mittelschiff über die aus sauber zuge­
r ichteten J u r a q u a d e r n gefüg ten drei Stu fen eines of fenkund ig 
stat t l ichen Haup tpor t a l s (wenigstens 1,60 m breit) be t re ten 
werden konnte . Vor diesem f a n d e n sich die Reste eines mit 
großen Jura f ind l ingen ro l l ie rungsar t ig u n t e r f ü t t e r t e n Vor­
platzes, dessen Gehfläche in s a n f t e m Anst ieg kege l förmig ge­
gen das Haup tpo r t a l anlief. 
Die e rg rabenen Reste dieses zweifellos basi l ikal ges taf fe l ten 
und gewölbelosen dr i t ten Kirchenbaues geben mancherle i 
Rätsel auf. Die ungleiche Brei te der Sei tenschiffe (Süd 3,20 m, 
Nord 2,50 bis 2,60 m) mag noch als Zufa l l hingehen. Daß aber 
die Pfe i le r der Norda rkaden von G r u n d auf aus k le in fo rma­
tigen J u r a q u a d e r n a u f g e m a u e r t w a r e n u n d auf einem flachen 
F u n d a m e n t b a n d aus Bruchgestein aufsaßen, wo die der Südsei te 
ihre zwar gleichgroßen u n d ebenfal ls gemauer t en S t ä m m e 
durchgängig auf riesige, in die F u n d a m e n t e des Vorgängers 
eingesenkte Römerblöcke stellten, ist k a u m anders denn als 
der Hinweis auf zwei sich zeitlich nachfolgende Bauabschni t te , 
und zwar Süd vor Nord, zu vers tehen. 
In gleiche Richtung weist auch die m e r k w ü r d i g e Verschiedenhei t in 
der Fußbodenzone. Während das Nordschiff n u r einen Dielenbelag 
erhielt , der nach Ausweis von Balken­ und Bre t t e r res t en bis zwischen 
die Arkadens tü tzen reichte, w u r d e n Mittel­ und südliches Seitenschiff 
einheit l ich mit einem soliden Kalk­Estr ich über einer bis zu 35 Zent i ­
meter hohen Roll ierung aus dem Abbruchmate r ia l des karol ingischen 
Baues ausgesta t te t (II A/fb). Da Holzbelag und Estrich das gleiche 
Oberf lächenniveau besitzen, steht ihre Zugehör igkei t zu ein und dem­
selben Fußboden außer Frage. 
Weshalb aber dieser ers taunl iche Wechsel im Material? Mangels an­
dere r Beweise wird man den Grund d a f ü r einstweilen in der Tatsache 
zu suchen haben, daß der Bereich, den das Nordschiff e inzunehmen 
hatte , dicht belegter Friedhof war , w ä h r e n d das südliche den Platz 
des mit einem fes ten Pla t t enboden versehenen Südanbaues an der 
Vorgängerki rche okkup ie ren konnte und die Baumeis te r hier nicht 
wie im Norden pietätvoll Rücksicht zu nehmen brauch ten auf die sehr 
flach in den Boden eingelassenen Besta t tungen . Mag sein, daß auch 
die Über legung eine Rolle spielte, einen Teil der Kirche, eben das 

Nordschiff , f ü r Bes ta t tungen im Got teshaus leicht zugänglich zu be­
lassen. In der Tat haben sich n u r in diesem Bereich Gräber gefunden , 
die e inwandf re i als Innenbes t a t t ungen in der dreischiff igen Basil ika 
auszumachen waren . 
Ers taunl ich w i r k t nun, daß das Einbr ingen der mächt igen Estrich­
ro l l ie rung dem Abbruch des a l ten Rechteckchores nachgefolgt sein 
muß, geht sie doch über dessen Mauer res te und das A l t a r f u n d a m e n t 
hinweg. Ein r ä t s e lha f t e r Befund , denn es s teht außer Zweifel , daß die 
Apsiden der Sei tenschif fe Bezug n a h m e n auf den noch auf rech t 
s tehenden al ten Chorbau und daß j ene r Estrich nicht in Z u s a m m e n ­
hang zu br ingen ist mit der os twär t igen Erwe i t e rung der Basil ika 
durch den t u r m b e w e h r t e n romanischen Chorbau der Zeit um 1120 
(s. u. Per iode II B). Bleibt n u r der Schluß, es müsse en tweder einen 
h e u t e nicht m e h r e rkennba ren , unse rem Estr ich vorangehenden Fuß­
boden in der Basil ika gegeben haben oder der Rechteckchor könne 
einer w ä h r e n d der B a u a u s f ü h r u n g kurz f r i s t ig e inge t re tenen , auf die 
E r n e u e r u n g auch des Hauptchores abzie lenden P l a n ä n d e r u n g zum 
Opfer gefal len sein. Klarhe i t werden erst n e u e Bodenun te r suchungen 
in den bislang u n e r g r a b e n e n Teilen des heut igen Mittelschiffes br in ­
gen können . 
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Ähnlich kompl iz ier t ist auch die F r a g e nach der Zei ts te l lung 
der Basil ika. Die G r u n d r i ß b i l d u n g bie te t k a u m Anha l t spunk te , 
u n d Vierkan tp fe i l e r oder die apsidiale Ges ta l tung von A l t a r ­
r ä u m e n gehören schon seit karol ingischer Zeit z u m F o r m e n ­
schatz der Kirchenbaukuns t . Auch das aus dem Boden geför ­
de r t e keramische Mater ia l versag t eine ver läßl iche A u s k u n f t . 
Wohl aber will die saube re handwerk l i che Arbe i t der J u r a ­
quader , aus denen die Pfe i l e r u n d die Treppen des H a u p t p o r ­
ta ls geschaffen waren , glauben machen, der Bau sei nicht vor 
dem 11. J a h r h u n d e r t ents tanden , der Zeit also, in der das 
handwerk l i che K ö n n e n aus seiner Barba r i s i e rung in nach­
karol ingischer Zeit zu einer neuen Blü te f a n d u n d der Bruch­
stein m e h r u n d m e h r dem Quade r wich. Auch daß die Pfe i l e r ­
abs t ände u n d Abmessungen der Schiffe auf ein G r u n d m a ß 
z u r ü c k z u f ü h r e n sind, k a n n als diesbezüglicher Hinweis ge­
n o m m e n werden . 
Leider ve rwe ige rn auch die wenigen und dazuhin noch anfech tba ren 
Schr i f tquel len , die auf Langenau (Navua, Nave, Naw) u n d St. Mart in 
Bezug nehmen , Klarhe i t . Wir wissen zwar aus einem im Oktober 1143 
ausge fe r t ig t en Schreiben des Walter von Dill ingen (1133—1152 Bischof 
zu Augsburg) , daß sein Vater , der in U r k u n d e n bis 1113 f a ß b a r e Pfa lz ­
graf Manegold von Dillingen, gegen Ende seines Lebens den Entschluß 
gefaß t habe, in der ihm durch Erbrech t als f re ies Eigengut zugefa l ­
l enen Kirche zu Naw geistliches Leben nach klöster l icher Regel ein­
z u f ü h r e n , u n d daß dieses Vorhaben nach dem Tod des Manegold von 
se inen vier Söhnen auch verwirk l ich t worden sei. Aber ganz zweifellos 
bes teh t zwischen unse re r Basil ika und der Ansiedlung eines Klosters 
bei der Mar t insk i rche u m 1120 so wenig ein Zusammenhang , wie ein 
solcher zwischen der Klos t e rg ründung und dem großen romanischen 
Doppe l tu rmchor (II B) sicher ist. Zudem erscheint es wenig glaubhaf t , 
Bischof Walter h ä t t e n u r von einer e re rb t en Eigenki rche gesprochen, 
w e n n diese nicht schon in ih re r basi l ikalen F o r m auf den Vater ge­
k o m m e n , sondern von diesem erst dahin u m g e b a u t worden wäre . 
Deshalb w i r d m a n a n n e h m e n müssen, der an Manegold gefa l lene 
B a u sei die Basil ika gewesen. Ungewiß nur , w a n n dieser 1070 zuers t 
b e u r k u n d e t e b e d e u t e n d e Mann sein E r b e in Naw ange t re t en hat . 
Andere rse i t s ist bekann t , daß Bischof Gottschalk von Freis ing und 
Kaiser Heinr ich II. am 9. Sep tember 1003 zu B a m b e r g einen Tausch­
hande l abschlössen, bei dem der Fre is inger Bischof einen Hof in Navua 
gegen zahlreiche Güte r u n d Orte am Regen an die K r o n e gab. An­
gesichts der Zahl und Größe der kaiser l ichen Tauschob jek te m u ß 
dieser cur t i s in Navua ein bedeu tende r Besitz gewesen sein, u n d es 
erscheint zumindes t angängig, einen wesent l ichen Antei l an seinem 
Wert einem i hm zugehör igen Kirchgebäude vom Rang unsere r Basi­
l ika zuzuschreiben. Erweisbar ist dies frei l ich nicht, wie es denn er­
s taunt , in den sonst sehr deta i l l ie r ten A u s k ü n f t e n der T a u s c h u r k u n d e 
n u r von dem Curtis , nicht aber von dem f ü r damal ige Zeit beacht­
lichen Kirchenbau zu hören . Mag sein, daß die Kirche in Naw erst 
nach dem Tausch zur Basil ika e rwe i t e r t w u r d e und folglich der f r ü h e n 
Roman ik der ers ten H ä l f t e oder Mitte des 11. J a h r h u n d e r t s zugehör t . 

VI. Der doppeltürmige romanische Chorbau (Periode II B) 
Obwohl die im Ostteil des heut igen Langhauses durchweg 
auf die Sei tenschiffe sich beschränkenden Ausgrabungen 
manche Einsicht v e r w e h r t e n u n d Fragen of fen l ießen, konn ten 
sie ü b e r die baul iche Anlage jenes Chores, mit dem die f r ü h ­
romanische Basi l ika zu A n f a n g des 12. J a h r h u n d e r t s nach 
Osten hin ve r l änge r t wurde , ein ausreichend verläßliches Bild 
vermi t te ln . Unte r Berücksicht igung der vorgegebenen Abmes ­
sungen des Altbaues u n d im Verein mit der Nieder legung der 
beiden Sei tenschi f faps iden u n d der Ver längerung des Lang­
hauses u m genau ein Arkaden joch w u r d e dem al ten Mitte l ­
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I n n e n w a n d des Westgiebels (Südhälf te) 
mit dem 1389 v e r b r a n n t e n Bruchste ingiebel von 1377 

und der Backste inaufgiebelung von ca. 1395 

A u f b a u der Langhaushochwände 
1. Korbbogen der 1668. 69 umges ta l t e ten Arkaden 
2. A u f m a u e r u n g vom unvol lende ten Neubau des Langhauses , vor 1377 
3. A u f m a u e r u n g nach 1377 und vor 1389 
4. Obergaden von ca. 1390—1400 mit v e r m a u e r t e n Spi tzbogenfens tern 

und Ochsenaugen von 1668/69 
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schiff ein ger ingfügig schmälerer , auf stabi len F u n d a m e n t e n 
a u f r u h e n d e r Langchor vorgeschaltet . Seine Längsers t reckung 
k a n n n u r geschätzt werden , da sein os twär t iger Beschluß u n ­
e rgraben blieb u n d gleichwohl gradl inig wie apsidial gewesen 
sein kann . I m m e r h i n sichern ihm die F u n d a m e n t e der Sei ten­
w ä n d e eine R a u m l ä n g e von 10,50 Metern, was genau der lich­
ten Brei te des Mittelschiffes entspricht . Zu beiden Seiten 
w u r d e dieser E i n r a u m f lankie r t von jeweils einem über 
quadra t i schem G r u n d r i ß s tehenden T u r m (Außenmaß: 
5,10 x 5,10 m). Nur vom Chor innern her zugänglich, scheinen 
die T ü r m e — nach dem Anfa l l an Holzresten zu schließen — 
hölzerne Treppene inbau ten besessen zu haben. Ihr zwischen 
1,10 u n d 1,30 Meter s ta rkes M a u e r w e r k w a r nach Ausweis der 
vom S ü d t u r m e rha l t enen Reste von he rvor ragende r h a n d ­
werkl icher Quali tä t . Zweischalig, gab es an den Außensei ten 
größere, innsei t ig kleinere, sauber geflächte J u r a q u a d e r in e x a k ­
t em Verband , u n d eine Bruchs te in fü l lung bildete den Mauer ­
kern . Ähnlich wird m a n sich das gänzlich ver lorene Gemäuer 
des Chores selbst vorzustel len haben. 
Wenn auch Aufschlüsse übe r die Beschaf fenhei t des Chor­
innenbez i rks feh len u n d offenble iben muß, ob der Bau z. B. 
eine K r y p t a besaß, sehen wir uns im Hinblick auf seine Be­
s t immung u n d Ent s t ehung re la t iv sicheren Gegebenhei ten 
gegenüber : Er w a r der Chor f ü r j ene Mönchsgemeinde, welche 
die Söhne des Pfa l zg ra f en Manegold von Dillingen nach N a w 
ber iefen, als sie den Vorsatz ihres Vaters, hier eine klös ter ­
liche Nieder lassung zu gründen , in die T a t umsetzten. 
Das m u ß spätes tens um die Wende vom zweiten zum dr i t t en J a h r ­
zehnt des 12. J a h r h u n d e r t s und ganz gewiß vor 1125 bis 1135 geschehen 
sein, denn damals f a ß t e n die Dillinger den Entschluß, das St i f t nach 
Anhausen /Brenz zu verlegen. In dem oben e r w ä h n t e n Schreiben des 
Bischofs Walter von Augsburg, das 1143 die f r ü h e r er fo lg te St i f tung 
von Anhausen bestät igt , wird diese Verlegung dem einer Klostersied­
lung wenig zuträgl ichen regen Verkehr an diesem Ort (d. h. auf der 
al ten Römers t raße!) zugeschrieben, zugleich aber fes tgehal ten, daß in 
Naw selbst vordem Mönche schon angesiedelt waren . Dem entspricht 
auch die E r w ä h n u n g eines Reginboldus und eines Adelber tus im Co­
dex hirsaugiensis als Hirsauer Mönchen, die in Naw als Äbte regier­
ten. Ob diese beiden die einzigen Äbte w ä h r e n d der Bleibe der 
Mönchsgemeinde in Naw w a r e n oder nicht, ist unerheblich, belegt 
doch i h re Anwesenhe i t allein schon, daß das Kloster bei St. Mart in 
durch einige Zeit bes tanden hat . Dies bekunde t auch der große Chor­
bau, denn so sicher er vor dem Auszug der Mönche begonnen wurde , 
so sicher war er nicht das Werk kurze r Zeit. Freilich setzt die Ab­
wanderung des Klosters nach Anhausen nicht zwangsläufig die Voll­
endung des Chores voraus, aber er m u ß fer t ig gewesen sein, als 
König Konrad III. am 8. Oktober des J a h r e s 1150 in Naw eine zahlreich 
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Nördliche Hochwand des Langhauses u n d Chor (1441) 
In der Chorwand Einstieg zum W e h r t u r m (nach 1468) 

Aufn . Ch. Gralla, Langenau 

besuchte Reichsversammlung abhiel t . Ih r Gegenstand war ein Güter ­
tausch zwischen den Klöstern St. Blasien und (dem Naw benachbar ten) 
Elchingen, und w e n n Naw zu ih rem Schauplatz wurde , dann nur , weil 
seine große Mart inski rche der i l lus t ren Gesellschaft den Raum bot, den 
die wenige J a h r e zuvor durch Brand zers tör te Klosterk i rche zu 
Elchingen nicht bieten konnte . 

VII. Veränderungen am romanischen Chor (Periode I I I ) 
Sicher noch in romanischer Zeit w u r d e in den Zwickel von Langchor 
und S ü d t u r m ein Anbau (III A) eingefügt , von dessen t onnenübe r ­
wölbter Unte rke l l e rung große Teile sich erha l t en haben. Vom Aus­
sehen des aufgehenden Baues wissen wir so wenig wie von seiner 
Zweckbes t immung, wenn m a n auch mit Rücksicht auf seine chor­
bezogene Lage daran denken kann , er sei eine Sakris te i gewesen. 
Dergestal t k ö n n t e er Beleg sein da fü r , daß die Klosterk i rche schon 
bald nach dem Weggang der Mönche als Gemeindeki rche Dienst ta t . 
Völlig undurchsicht ig l iegen die Verhäl tn isse im Hinblick auf einen 
ostwär ts an den romanischen Chor sich anschl ießenden Bautei l (III B). 
Von ihm machten die Ausgrabungen n u r die Außense i te des n o r d w ä r ­
tigen F u n d a m e n t s zugänglich, das als ein massives, aus überwiegend 
riesigen Jura leses te inen schichtweise a u f g e t ü r m t e s Banke t t deutl ich 
verschieden ist von der S t r u k t u r der C h o r f u n d a m e n t e . Angesichts 
seiner Stabi l i tä t u n d der Reste einer Türschwelle m u ß es als Unte rbau 
krä f t i gen und den seitlichen Raumbeschluß bi ldenden M a u e r w e r k s 
bet rachte t werden , doch versagt es j ede A u s k u n f t über F o r m und 
Funk t ion dieser Chorerwei te rung . Künf t i ge Ausgrabungen haben 
hier Klarhe i t zu schaffen. 

VIII. Der erste gotische Chorbau (Periode IV A) 
Genau dort, wo auch heu te Langhaus u n d Chor sich scheiden, 
setzte f r ü h e r schon die Archi tek tur eines auf Überwölbung 
angelegten gotischen Chorbaues ein. Beim Fehlen von Boden­
un te rsuchungen im Innenchorbere ich besi tzen wir zwar keine 
Vorstel lung von seiner Länge u n d von der A r t seines Schlus­
ses, wohl aber wissen wir, daß seine Gewölbe nicht die Höhe 
der Wölbung des heut igen, 1441 vol lendeten Chores erreichten 
und daß er mit seiner Anlage wesentl ich Einfluß genommen 
ha t auf die Grundr ißb i ldung seines spätgotischen Nachfolgers, 
z. B. dessen Raumbre i te , Gewölbejochgröße u n d St rebepfe i l e r ­
abfolge vorbes t immte . Ja , ein großer Teil des heu te au fgehen ­
den Chorgemäuers r ü h r t noch von ihm her, ist in den Neu­
bau übergegangen. So gehören die in die später angebau te 
Sakris te i (V B) einbezogenen Strebepfe i le r mit dem sie v e r ­
b indenden Wandte i l zu diesem al ten Bestand. Daran lassen 
die M a u e r b e f u n d e so wenig einen Zweifel wie der nur diese 
Teile, nicht aber die des Folgebaues umlaufende , oben mit 
s ­ fö rmigem Profil abschließende Fußsockel. 
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Da die F u n d a m e n t e u n d das Aufgehende der heut igen Sei ten­
schiffe sich durch eine m a r k a n t e B a u f u g e von den St reben 
unseres Chorbaues bzw. deren F u n d a m e n t e n absondern , also 
später angeschoben wurden , k a n n der Chor n u r auf r ingsum 
f re ien Stand angelegt gewesen sein. Dies u n d der Ort seines 
Ansatzes geben der Möglichkeit Raum, j ene unerk lä r l i che 
Ver länge rung (III B) des romanischen Mönchschores könne 
zeitlich u n d baulich mit ihm z u s a m m e n h ä n g e n u n d als die 
Vergröße rung des zum Mittelschiff v e r w a n d e l t e n romanischen 
A l t a r r a u m e s bis eben zu u n s e r e m Chor hin gesehen werden . 
Wie immer , es bleibt die Frage, was eine dera r t ige Auswei tung der 
Kirche veran laß t haben k ö n n t e und wer der B a u h e r r war . Das Kloster 
Anhausen , das durch das ganze Mitte la l te r die von den Dill inger 
Grafen auf das Nawer Kloster und die Mart insk i rche übe r t r agenen 
Rechte und Gerecht igkei ten i nneha t t e und durch einen Pfleger sorg­
sam beobachten ließ, d ü r f t e k a u m Veranlassung zu solch au fwend igem 
Tun gehabt haben. Wohl aber k ö n n t e n die Gra fen von Werdenberg ­
Albeck d a f ü r veran twor t l i ch zeichnen. Sie ha t t en im 14. J a h r h u n d e r t 
neben Anhausen den meis ten Besitz in Naw, w a r e n dessen weltl iche 
Herren , und Graf Rudolph insbesondere ha t t e auch einen ausre ichen­
den Grund, die Mart inski rche in dieser Weise zu bedenken . Er scheint 
sich durch allerlei t r eue Dienste im Kampf gegen das aufsässige Ulm 
die Gunst König Albrechts I. so ausgiebig gesichert zu haben, daß 
dieser der Werdenberg ischen „villa Naw" 1301 dieselben Rechte u n d 
Fre ihe i ten zugestand, „welche seine und des Reiches Stadt Ulm ge­
nießt". Dieser Vorgang k a n n sehr wohl Anreiz zur Vergrößerung der 
Mart inski rche gegeben haben, denn wie anders als durch eine n a m ­
h a f t e St i f tung an die Hauptk i rche dieser „villa Naw" hä t t e der Wer­
denberger des Königs Gunst augenfä l l iger machen können . Und ganz 
abwegig ist derer le i Zusammenschau nicht, besagen doch die ergra­
benen Befunde , insbesondere eine auf die Mitte des 14. J a h r h u n d e r t s 
anzusetzende Überschwemmungska t a s t rophe (s. u.) eindeutig, daß 
unser Chorbau der ers ten Häl f t e dieses J a h r h u n d e r t s zugehören muß. 
IX. Das dreischiffige gotische Langhaus (Periode IV B) 
Als der mit Abs tand rä tselvol ls te Teil der heute s tehenden 
Kirche ha t i m m e r schon das Langhaus gegolten, zeigt es sich 
doch als die S u m m e von vielen baulichen Ungere imthe i t en 
und Abnormi t ä t en : Arkadenpfe i l e r , die bei gleicher F o r m 
nach Stä rke u n d Mater ia l verschieden sind; im Südschiff 
(1668 69 vermauer te ) Spi tzbogenfenster , die sich genau auf die 
Arkadens tü t zen hin öf fnen u n d sinnvoll erscheinen nur in 
einem auf Einschiff igkei t angelegten Bau; Seitenschiff portale, 
die ebenfal ls in dieser absonderl ichen Weise nicht auf A r k a ­
denöf fnungen , sondern auf die Pfe i le r z u f ü h r e n ; Mauers t r eben 
vor der Westfassade, die völlig deplazier t u n d unnü tz a n ­
muten , weil sie sich nicht gegen die von innen an lau fenden 
Hochschi f fwände stellen u n d diesen Wider lager geben, sondern 
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seitlich neben deren Anschlag au fgehen ; Mittelschiff w ä n d e 
endlich, deren Obergaden sich schon d e m bloßen Augenschein 
als eine spä te re Zuta t o f f e n b a r t und die folglich zunächst 
fens te r los gewesen sein müssen . Dies alles ha t zu den aben­
teuer l ichs ten In t e rp r e t a t i onen ver le i te t . 
So woll te die Beschre ibung des Oberamtes Ulm (II, 1897) wissen, das 
ursprüngl ich einschiff ige Langhaus sei „vermit te ls t Durchbrechung 
der Se i t enmauern , von welchen un ten nur die Pfe i le r s tehen blieben, 
und Ansch i f tung von Sei tenschi f fen mit Pu l tdäche rn dreischiff ig ge­
gestal te t" worden — eine Version, die auch vom Handbuch der Deut ­
schen K u n s t d e n k m ä l e r (1954) be ibeha l ten wurde , die aber durch die 
Einsichten der A u sg rabungen und B a u u n t e r s u c h u n g e n als völlig hal t ­
los und i r r ig auszuweisen war . Sie haben gezeigt, daß von einem ein­
schiff igen Vors tad ium so wenig die Rede sein k a n n wie von Pfe i le rn , 
die aus dessen M a u e r n herausgea rbe i t e t sein sollen. 
Was heu te vor Augen steht , gehör t mit A u s n a h m e der ba­
rocken V e r ä n d e r u n g e n von 1668/69 dem 14. J a h r h u n d e r t und 
der ers ten H ä l f t e des 15. J a h r h u n d e r t s an und ist nicht das 
Werk aus einem Guß, sondern das m e h r oder weniger zu­
fäl l ige u n d desha lb so ver rä t se l t e P r o d u k t aus allerlei nicht 
von al lem A n f a n g an auf die dreischiff ige Endlösung abzie­
lenden B a u m a ß n a h m e n . 
Als deren ers te h a t der Ostteil des nördl ichen Sei tenschiffes 
(IV B/1) zu gelten, der zunächst nichts anderes w a r als ein Ein­
bau in den Zwickel von romanischem N o r d t u r m und ers tem 
gotischem Chorbau (IV A). Er zielte also weder auf den Bau 
eines neuen, des je tzigen Langhauses , noch öf fne t e er sich mit 
einer A r k a d e zum K i r c h e n r a u m hin, u n d er w a r e rwiesener ­
m a ß e n der le tzte bauliche Akt vor dem Zei tpunkt , zu dem die 
Mart insk i rche von einem v e r h e e r e n d e n Hochwasser ge t ro f fen 
u n d v e r w ü s t e t wurde . 
Diese N a t u r k a t a s t r o p h e ließ im gesamten e rg rabenen Bereich als un­
v e r k e n n b a r e Spur einen Schwemmhor izon t zurück, der im I n n e n r a u m 
bis zu 10 Zent imete r , vor dem romanischen Westpor ta l aber 35 Zent i ­
me te r Höhe erreicht . Das ange lande te Material — steinloser Sand und 
Kalk — w u r d e ohne Zweifel von dem sicher meterhoch ans tehenden 
Wasser von Anstr ich und Verputz der Wände abgewaschen bzw. aus 
dem Gefüge des mit einem re la t iv weichen, s ta rk sandigen Mörtel 
v e r b u n d e n e n Kirchgemäuers ausgespül t . Die au f f a l l ende hor izonta le 
B ä n d e r u n g der Schwemmschicht , besonders aber eine vor dem West­
por ta l fes tges te l l te v e r t o r f t e Zwischens t ra te sprechen dafü r , die Kata ­
s t rophe habe sich über einen l ängeren Ze i t r aum ers t reckt und Per io­
den von Niedr igwasser und V e r s u m p f u n g mit neuer l ichem Hochwasser 
wechseln lassen. Erwiesen ist jedenfa l l s , daß St. Mart in erhebl iche 
Schäden erl i t t . 
So sind Teile des eben be t rach te ten Zwickelbaues IV B/1 zu­
sammenges tü rz t , u n d die dem Anpra l l der Wassermassen 
vornehml ich ausgesetz te Wes t f ron t w a r o f f e n b a r so mitge­
n o m m e n worden , daß zu ih re r Sicherung umfängl iche B a u ­
m a ß n a h m e n no twend ig wurden . Von außen her legte m a n ihr 
eine Mauerschale u n d die beiden St reben vor, die aus dieser 
Sicht ih re bisher ige Rätse lha f t igke i t ver l ieren, gehen sie doch 
genau auf die Flucht der damals noch s tehenden romanischen 
A r k a d e n w ä n d e ein! Innsei t ig erhie l t der Fassadenmi t te l t e i l 
ebenfa l l s eine solche s tabi l i s ierende Mauerblende , deren ge­
t r epp te r A u f b a u heu te noch deutlich sichtbar ist. Der vor 
al lem in Mit le idenschaf t gezogene Fußboden der Kirche aber 
w u r d e nicht einfach gereinigt u n d ausgeflickt, sondern völlig 
neu geschaffen. 
Da der au fgeschwemmte u n d sicher noch feuchte Grund als Boden­
lager untaugl ich blieb, schüt te te m a n im ganzen Kirchen raum eine 
durchweg etwa 15 Zen t ime te r hohe Erdschicht über ihn auf und deckte 
diese größten te i l s mit einem Dielenbelag ein. Nur bevorzug ten Stel­
len, etwa den Standplä tzen der Altäre und den Por ta lbez i rken , gab 
m a n einen s tab i le ren Belag. Hier f a n d e n sich über einem Kalkmör te l ­
be t t Tonfliesen (12 x 12 cm) mit e ingemodel ten Rosetten­, Eichblat t ­
und Kre i smus te rn . Zum Teil mit einer b r a u n e n Glasur überzogen 
und dem 14. J a h r h u n d e r t zugehörig, w a r e n diese Fliesen jedoch so 
flüchtig, manchmal mit der Schausei te nach u n t e n verlegt , daß ihre 
H e r k u n f t von dem hochwassergeschädigten Boden außer Frage steht . 
Und dor t scheinen sie lediglich im Mittelschiff (und Chor?) gelegen zu 
haben , denn diesem war der einzige Raumtei l , in dem die Schwemm­
schicht f eh l t e — f eh len mußte , weil sie bei der Bergung der wertvol len 
Fliesen zwangsläufig e n t f e r n t w u r d e ! 
Als Anhal t f ü r die Dat i e rung des Hochwassers sind die Fliesen als 
langlebige Ersche inung unbrauchba r . Taugl icher ist schon ein Münz­
f u n d , der im nördl ichen Seitenschiff zutage t ra t . Er bes tand aus einem 
n u r wenig abgegr i f f enen Heller, der in einem le ider randlosen Ge­
fäß bei dem an der Westwand des romanischen Nord tu rmes plazier ten 
Altar of f enkund ig als eine Art Bauopfe r niedergelegt worden war, 
und zwar im Z u s a m m e n h a n g mit der F u ß b o d e n e r n e u e r u n g an dieser 
Stelle. Der F u n d lag nämlich über dem Hochwasserhor izont , aber noch 
un te r dem Mörte lbe t t des neuen, hier aus Fliesen bes tehenden Boden­
belags. Da der Heller einersei ts einen P r ä g t y p u s ver t r i t t , der nach 
E. Nau Anfang des 14. J a h r h u n d e r t s in Schwäbisch Hall kre ie r t w u r d e 
und nicht sonderl ich langlebig war , andererse i t s seiner guten Erha l ­
tung wegen n u r kurz im Umlauf gewesen sein kann , ist er mit 
großer Wahrscheinl ichkei t im Verlauf der ers ten Häl f t e des 14. J a h r ­
h u n d e r t s in den Boden gekommen — ein wichtiger Hinweis auf den 
Ze i tpunk t des Hochwassers. 
Leider versagen die Schr i f tque l len j ede A u s k u n f t über das sicher 
doch die ganze Ortschaf t und wei t e re Umgebung ve rhee rende Hoch­
wasser . Aber da es k a u m angängig ist, dieses allein den kle inen Was­
läufen der Nachbarschaf t u n d nicht auch dem Zutun der Donau 
zuzuschreiben, erscheint ein Blick auf die besser b e k a n n t e Geschichte 
der Donaus tad t Ulm s t a t t h a f t und nützlich. Nach A. Rieber w u r d e dort 
im J a h r e 1348 die große Donaubrücke aus nicht bezeichneten Gründen 
ver legt und neu err ichtet , u n d was l iegt näher , die Ursache dazu in 
der Zers tö rung oder erns ten Beschädigung der alten Brücke durch ein 
Hochwasser, eben das fragl iche, zu sehen. Jedenfa l l s verb ie te t auch 
die spä te re Baugeschichte von St. Mart in , die Katas t rophe wesentl ich 
über die Mitte des 14. J a h r h u n d e r t s h inaufzurücken . 

Der vom Hochwasser gezeichnete u n d m e h r schlecht als recht 
wieder ins tandgese tz te Kirchbau e r f u h r in der zweiten Häl f t e 
des 14. J a h r h u n d e r t s j ene Veränderungen , die sein Langhaus 
zur heut igen Gestal t brachten. Zunächst w u r d e die südliche 
Par t i e nach Abbruch der romanischen Bautei le zum jetzigen 
Seitenschiff (IVB/3) umgesta l te t , wobei m a n großentei ls die 
al ten F u n d a m e n t e mitbenu tz te u n d f ü r das Mauerwerk das 
vom Altbau s t a m m e n d e Mater ia l verwende te . An die Stelle 
der romanischen A r k a d e n t r a t en die heutigen, durchgängig 
aus Backste inen a u f g e m a u e r t e n Vierkan tpfe i le r mit ebenso 
schmucklos kan t igen (jetzt ver lorenen) Spitzbogen. Gleichzei­
tig w u r d e der nordwär t ige Zwickelbau (IVB/1) mit einer 
gleichart igen, zweijochigen A r k a d e zum Mittelschiff hin ge­
öffnet , ohne daß m a n ihn zugleich nach Westen hin zu einem 
echten Seitenschiff ve r l änge r t hät te . Die dor t angesiedel ten 
romanischen Baute i le blieben s tehen — ein ers taunl icher Vor­
gang, der d a f ü r veran twor t l i ch ist, daß beim nur wenig später 
dann doch erfo lg ten Ausbau auch der Nordsei te zum Sei ten­
schiff keine Backsteinpfei ler , sondern solche aus Ste inquadern 
a u f g e f ü h r t wurden . Das wird vers tändl ich nur eingedenk der 
m e r k w ü r d i g e n Tatsache, daß die so m a r k a n t verschieden­
ar t igen Pfe i le r zu ein und demselben Fußboden in Beziehung 
zu br ingen waren , obwohl sie of fenkund ig von verschiedenen 
Werkleu ten h e r s t a m m e n u n d sich in einem gewissen zeitlichen 
Abs tand nachgefolgt sind. Dieser im ganzen Langhaus gleich­
ar t ig aus Backste inen (teils auch aus den vom äl teren Boden 
ü b e r n o m m e n e n Tonfliesen) gebildete Fußboden gehör t ein­
deut ig in die Zeit der Haus te inpfe i le r und des Ausbaus der 
Westpar t i e des Nordschiffes. W ä h r e n d nämlich die Backstein­
pfe i ler e twas t i e fer gründen und den Bodenbelag allseitig 
gegen ih re S t ä m m e an lau fen lassen, s tehen die leicht ausla­
denden u n d schwach prof i l ier ten Sockel der Hauste inpfe i le r 
auf dem Bodenbelag auf. Dami t liegen die Verhäl tn isse kla r : 
Südschiff u n d die beiden Arkaden joche im Ostteil des Nord­
schiffes s ind zeitgleich, aber ih re Räumlichkei ten w u r d e n erst 
im Verein mit dem Ausbau der Nordsei te mit einem Fußboden 
ausgesta t te t . Sie w a r e n also noch unfer t ig , wahrscheinl ich so­
gar noch im Gerüst , als andere Werk leu te zweifellos im A u f ­
t rag ande re r B a u h e r r e n daran gingen, das to r sohaf te Werk 
zu Ende zu br ingen. 
Fragen wir nach den Hin te rg ründen dieser ungewöhnl ichen 
Erscheinung u n d nach der Zeit, so ist zunächst festzustellen, 
daß das Langhaus in Gänze dreischiff ig war, als es 1389 von 
einem Großbrand ge t ro f fen w u r d e (siehe unten). Denn dieser 
ha t seine u n v e r k e n n b a r e n Zeichen r ingsum auf den Innen ­
w ä n d e n der Sei tenschiffe hinter lassen. Den Baubeginn der äl­
t e ren Langhaus te i l e aber h a t m a n k a u m schon u m die Mitte 
des J a h r h u n d e r t s zu suchen, sonst blieben die Mühen u n v e r ­
ständlich, die m a n sich machte, den eben zu dieser Zeit hoch­
wassergeschädigten Altbau zu re t ten . Und so bieten sich 
denn wie von selbst zwei bedeu t same Ereignisse in der Ge­
schichte Langenaus als die Ursachen und zeitlichen F i x p u n k t e 
dieses aus dem B a u b e f u n d selbst unerklär l ichen Geschehens 
an: die S t a d t w e r d u n g Naws im J a h r e 1376 und der Übergang 
des j ungen Stad twesens an Ulm im J a h r e 1377. 
Am 3. Oktober 1376 r ä u m t e Kaiser Kar l IV. dem Grafen Hein­
rich von Werdenbe rg durch kaiserl ichen Erlaß das Recht ein, 
„aus dem Dorfe zu Nawe, gelegen u n t e r der Veste Alböcke, 
eine Stad t zu machen, sie mit Muren, Graben, Türmen . . . zu 
umgeben u n d Stock u n d Galgen zu haben" . Wir wissen, daß 
der Werdenbe rge r von diesen Rechten unverzüglich Gebrauch 
machte u n d die junge Stad t mit einem torereichen Mauerr ing 
umgür te te . Er wird es auch gewesen sein, der den aufs Große 
abger ichte ten U m b a u des Langhauses von St. Mart in einge­
lei tet ha t in der nahel iegenden Absicht, seiner Stad t damit 
ein baulich imponierendes architektonisches und religiöses 
Z e n t r u m zu geben. Allerdings scheinen die Werdenberger 
nicht zuletzt dieser kostspiel igen B a u u n t e r n e h m u n g e n in Naw 
wegen sehr rasch und vor allem so ausweglos verschuldet zu 
sein, daß sie sich schon am 7. Oktober 1377, nach genau einem 
J a h r also, gezwungen sahen, die Stadt an das reiche Ulm zu 
verkaufen . 
Dieses historische Geschehen geht genau zusammen mit dem 
baulichen in der Martinskirche, denn das eine Jahr , das die 
Werdenberge r zur Ver fügung hat ten , reichte unmöglich aus, 
den so groß angelegten U m b a u des Langhauses fert igzustel len. 
Sie h a t t e n den A n f a n g gemacht, die Vollendung aber den Ul­
m e r n über lassen! 
Diese scheinen an dem Bau in Naw kein allzu großes Interesse 
gehab t zu haben, und es mag mit dem im gleichen J a h r (1377) 
beschlossenen Müns te rbau zusammenhängen , daß sie an ihm 
nicht m e h r t a t en als unbed ing t notwendig war, u m ihn dem 
Gottesdienst wieder zugänglich zu machen. Sie bauten das 
Nordschiff aus, setzten die Hauste inpfei ler , zogen den Back­
steinboden ein, egalisierten die Hochschi f fwände un te r Ver­
zicht auf einen Obergaden und deckten das so no tdür f t ig ver ­
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w e n d b a r e Gebäude mit einem die drei Schiffe gemeinsam 
übe r spannenden Satteldach. Dieser mannigfach am B a u ­
bes tand belegbare „e inräumige" Zus tand der Mart insk i rche 
mag sich in al ten Quellen niedergeschlagen haben u n d der 
Ausgang geworden sein zu j ener oben e r w ä h n t e n Sage von 
dem einschiff igen Langhaus , von dessen A u ß e n m a u e r n die 
heut igen Arkadenpfe i l e r h e r s t a m m e n sollten. 
Lange Dauer w a r dieser Notlösung nicht beschieden. Beim 
b e w a f f n e t e n Stre i t Ulms mit dem Helfens te iner G r a f e n und 
Schirmvogt des Anhäuse r Klosters im J a h r e 1389 sank nicht 
nur der Ort in Asche, daß er „einem K o h l h a u f e n " glich, 
sondern ging auch St. Mart in in F l a m m e n auf. Der innseit ig 
tief hinein v e r b r a n n t e Westfassadengiebel u n d die b r a u n r o t 
v e r f ä r b t e n I n n e n w ä n d e der Sei tenschiffe k ü n d e n sichtbar von 
diesem Brand. Und w e n n sich ni rgendwo in der e rg rabenen 
Bodenzone Brandschu t t ge funden hat, dann einfach deswegen, 
weil m a n ihn w e g r ä u m e n mußte , u m an die Backsteine des 
Fußbodens zu kommen. Sie nämlich w u r d e n gebraucht und 
aus ih rem Bett herausger issen, u m die Brandschäden auszu­
bessern, den bis lang feh lenden Obergaden (IV B/5) au fzu ­
stocken und den Fassadengiebel auf seine heut ige Höhe zu 
bringen. Diese Vorgänge s tehen außer Frage, denn die ge­
nann ten Bautei le sind im Gegensatz zu dem ihnen un te r s t e l l ­
ten äl teren G e m ä u e r durchweg Backstein werk , u n d vereinzel t 
im Gaden v e r b a u t e Tonfliesen besei t igen jeden Zweifel . Zu­
dem dat ie r t die mit Rötels t i f t geschriebene Jah reszah l 1400, 
die sich auf einem der Mit te l s tänder des nach dem B r a n d über 
dem Mittelschiff aufgeschlagenen Dachgestühls fand, die F e r ­
t igstel lung der Gaden­ und Fassadengiebe la rch i tek tur auf die 
ausgehenden neunziger J a h r e des 14. J a h r h u n d e r t s . 

X. Der spätgotische Gewölbechor (Periode V) 
Sicher gleichzeitig mit den Res taura t ionen am L a n g h a u s w u r ­
den die Arbe i ten am neuen, heu te s tehenden Chor (V A) in 
Angriff genommen. Er ha t t e Ersatz zu schaffen f ü r seinen 
am Beginn des 14. J a h r h u n d e r t s en t s t andenen Vorgänger , der, 
wie der M a u e r b e f u n d zeigt, von j enem B r a n d ebenfal ls s t a rk 
in Mitle idenschaf t gezogen worden war . Wesentl iche Teile von 
diesem ü b e r n e h m e n d und in der Planb i ldung von i hm mitbe ­
st immt, w u r d e der mit schlichten Kreuzr ippengewölben ge­
geschlossene u n d mit Fünf­Achte l ­Sch luß endende Neubau 
t rotz seiner puri tanischen, auf allen A u f w a n d an Zie rwerk 
und Malerei verzichtenden Archi tek tur zum H ö h e p u n k t von 
St. Mart in . Er ist zweifellos das Werk eines kund igen Meisters, 
in dem m a n vielleicht ein Mitglied der Famil ie des b e r ü h m t e n 
Ulrich von Ensingen v e r m u t e n darf , lag doch die Lei tung der 
Ulmer M ü n s t e r b a u h ü t t e bis 1474 in deren Händen . Und u l ­
misch ist dieser Chorbau auf jeden Fall. 
Allerdings scheinen die Arbei ten recht l angsam vorangekom­
men zu sein, denn die Bauinschr i f t „hoc op(us) comple tum est 
anno d(omi)ni 1441" läß t im Verein mit dem vermut l ichen 
Baubeginn u m 1390 bis 1400 auf eine Bauzei t von r u n d 40 bis 
50 J a h r e n schließen. I m m e r h i n mag es sein, daß der alte Chor 
nach dem B r a n d noch einige Zeit in Benutzung blieb oder aber 
Geldmangel die Fer t igs te l lung seines Nachfolgers h inaus ­
zögerte. Jedenfa l l s w a r das Langhaus schon an die 40 J a h r e 
un te r Dach, als das Dachgestühl über dem Chorneubau a u f ­
geschlagen w u r d e — der G r u n d f ü r j ene m a r k a n t e Trennung , 
durch welche die Dachgebälke über Mittelschiff und Chor k ö r ­
perlich u n d kons t ruk t iv als eigenständige Gebilde ausgezeich­
ne t werden . 
Mit dem Chor zusammen w u r d e die i h m os twär t s angefüg te 
doppelgeschossige Sakris te i (V B) geschaffen. Auch sie gründe t 
auf ä l te rem Gemäuer und gibt ihr ursprüngl iches , im 17. J a h r ­
h u n d e r t im Untergeschoß verände r t e s Aussehen nur noch in 
dem mit einem Kehls tab ­Kreuzr ippengewölbe überdeckten 
oberen R a u m zu erkennen . 

XI. Der spätgotische Wehr- und Glockenturm (Periode VII) 
Als sich im Apri l 1462 kaiserl iche T r u p p e n und Söldner des 
Bayernherzogs Ludwig u m den mit einem fünf t ü rmigen go­
tischen Mauer r ing s tark befes t ig ten Kirchhof von St. Mart in 
ein hef t iges Gefecht l iefer ten, n a h m nicht nur das Gebälk 
über dem Chor, sondern auch der damals an heu te u n b e k a n n ­
ter Stelle f re i neben der Kirche s tehende Glockenturm e rheb ­
lichen Schaden. Letz terer w a r nicht m e h r zu re t t en und w u r d e 
abgetragen, doch ließ m a n sich mit einem Ersatz wie mit der 
Ausbesserung der Dachschäden reichlich Zeit. Ers t f ü r das 
J a h r 1467 bezeugt die Inschr i f t eines „Maister Heber l in" die 
solide Ausflickung des Chordachgebälks, u n d 1468 ba t der Ul­
mer Magis t ra t den Bischof von Augsburg, an der Stelle, die 
f ü r den T u r m n e u b a u vorgesehen war , also im Zwickel von 
Nordschiff u n d Chor, die Toten ausgraben u n d u m b e t t e n zu 
dür fen . Wann der Bau des mächtigen, über fas t quadra t i schem 
Plan (9,20 x 9,30 m) aufgehenden Turmklotzes tatsächlich ein­

setzte u n d w a n n er vol lendet wurde , ist ebenso ungewiß wie 
sein ursprüngl iches Gesicht, das im 17./18. J a h r h u n d e r t durch 
A u f b a u t e n wiederho l t v e r ä n d e r t wurde . Sicher ist nur , daß 
seine drei u n t e r e n Geschosse vor 1562 u n t e r Dach w a r e n und 
daß er nicht auf eine reizvolle Archi tek tur , sondern als ein 
be l f r i t a r t ige r W e h r b a u auf Ver te id igungsfäh igke i t ausging. 
Die mächt igen, im Untergeschoß 2,50 Meter s t a rken M a u e r n erhie l ten 
deshalb als Durch fens t e rung n u r kle ine schießschartengleiche Schlitze, 
die sich nach i nnen auf Mauernischen öf fnen , an deren F u n k t i o n als 
Standpla tz von Schützen oder dergleichen nicht zu zweife ln ist. Zum 
ande ren w a r e n die vom Erdgeschoß separ ie r t en Obergeschosse nicht 
auf normale Begehbarke i t eingerichtet , sondern n u r über einen t unne l ­
a r t igen Stichgang zu erreichen, dessen Ein t r i t t heu te noch an der Hoch­
w a n d des Chores sichtbar ist und ehedem über eine l ange Lei ter er­
st iegen werden mußte . 
Auch das Erdgeschoß ha t t e ursprüngl ich ke inen Zugang von außen 
(die heut ige os twär t ige P f o r t e ist nach Ausweis ihres schön profi l ier ten 
endgotischen W e r k s t e i n r a h m e n s eine Zuta t des 16. Jah rhunde r t s ) . 
Wohl aber f ü h r t e i m m e r schon ein durch zwei T ü r e n gesicherter 
Durchgang aus dem Nordschiff in seinen mit einem (jetzt ver lorenen) 
Kreuzr ippengewölbe ausges ta t t e ten Raum. Dieser m u ß nach seiner 
Lage und bevorzug ten archi tektonischen Ausbi ldung vielleicht als der 
Ort be t rach te t werden , an dem der Kirchenschatz deponie r t war . Da­
f ü r spricht auch eine kle ine t onnengewölb te Mauernische, die sich 
mit te ls eines k r ä f t i g e n Sper rba lkens und eigener T ü r gesonder t ve r ­
r iegeln ließ. 

XII. Der frühbarocke Umbau von 1668/69 (Periode VII) 
Unte r der Baule i tung der beiden Ulmer Werkmei s t e r Leon­
h a r t u n d Mar t in Buchmül le r w u r d e das gotische L a n g h a u s in 
den J a h r e n 1668 u n d 1669 wesent l ich v e r ä n d e r t u n d zu seinem 
heut igen Aussehen gebracht . Die p r i m ä r e A u f g a b e dieses U n ­
te rnehmens , an das auf der Chorbogenwand der Ulmer W a p ­
penschild, aufge leg t auf den Reichsadler, mit der Jah reszah l 
M D C L X I X und Wappen von Ulmer A m t s h e r r e n er innern , w a r 
das Einbr ingen hölzerner Emporen , die der nach dem Dreißig­
jähr igen Krieg s p r u n g h a f t angewachsenen Bevölke rung von 
Langenau m e h r Pla tz schaffen sollten. Da die re la t iv niedr igen 
gotischen A r k a d e n u n d Sei tenschif fe diesem Vorhaben im 
Wege s tanden, m u ß t e n die U m f a s s u n g s w ä n d e au fgehöh t w e r ­
den u n d die Spitzbogen mit Teilen der Hoch w ä n d e den j e t ­
zigen, wesent l ich höher l iegenden Korbbögen weichen. Die 
Pfe i le r wuchsen dabei zwangsläuf ig zu i h r e r heut igen Größe 
auf. Sie w u r d e n an allen vier K a n t e n abgefas t u n d mit ih ren 
konsolar t igen Kämpfe r l e i s t en ausgerüs te t . Die S t ä m m e der 
Südpfe i le r ver loren ih re alte Massivi tät , i ndem m a n r u n d 
40 Zent imete r von ih re r ursprüngl ichen L ä n g e abnahm, w a h r ­
scheinlich, u m das Blickfeld auf die i m m e r schon auf der 
Nordsei te des Mittelschiffes angeordne te Kanzel zu verg rö ­
ßern. D e n k b a r w ä r e frei l ich auch, daß diese Abarbe i tung aus 
ästhet ischen G r ü n d e n erfolgte u n d die Pfe i le r der Nordsei te 
nur deshalb ih ren al ten Bes tand b e w a h r e n konnten , weil sie 
sich als H a u s t e i n w e r k einer solchen Reduz ie rung wenig zu­
gänglich erwiesen. 
Ästhet ische Über legungen, insbesondere das echt barocke Ver­
langen nach vor t e i lha f t e r Ausleuchtung des Raumes , sind 
zweifel los d a f ü r verantwor t l ich , daß die Buchmül le r sich nicht 
mit der auf die E m p o r e n abzielenden Umges ta l tung des Baues 
begnügten, sondern die gesamte Durch fens t e rung des Lang­
hauses veränder t en . Die durchweg schmalen u n d mit Maß­
w e r k vers te l l ten Fens te r gotischer Zeit wurden , sofern m a n sie 
nicht einfach verg röße r t e (Nordschiff), zugemaue r t u n d durch 
Ochsenaugen (Gaden) u n d R u n d b o g e n ö f f n u n g e n ersetzt. 
In dieser barock v e r w a n d e l t e n Gesta l t ist St. Mar t in auf uns 
gekommen (von der nachfolgenden Zeit n u r noch an seinem 
beweglichen I n v e n t a r veränder t ) , nicht als ein Zeugnis großer, 
r ich tungweisender Kunst , sondern als das Endgl ied u n d P r o ­
duk t einer langen und selten reichen Geschichte. 

JVerkverzeichnis der Malerin Marie Ellenrieder 

A u f r u f 
Im Sommer 1963 j ä h r t sich zum hunde r t s t en Male der Todestag der 
b e k a n n t e n Malerin Marie Ellenr ieder (1791—1863). Aus diesem Anlaß 
bere i te t der Kuns tve re in Konstanz eine Gedächtnisauss te l lung und die 
Herausgabe einer bebi lder ten Monographie über Leben und Werk der 
Küns t l e r in vor. Ein möglichst volls tändiges Werkverzeichnis soll an­
geschlossen werden . 
Hierzu ist es notwendig , daß zunächst alle Standor t e von Werken 
Marie Ellenr ieders e r faß t werden . Der Kuns tve re in Konstanz r ichtet 
daher die herzliche Bit te an alle Besitzer von Arbe i ten der Malerin, 
ihn bei seinem Vorhaben zu un te r s tü t zen und ihm möglichst u m g e h e n d 
mitzutei len, welche Ölgemälde, Aquarel le , Pastelle, Minia turen , Zeich­
nungen, Kupfers t iche , Radie rungen und andere Werke sich in Ih rem 
Besitze befinden. Auch Bilder, die nicht signier t oder die nicht ein­
w a n d f r e i der Küns t l e r in zugeschrieben sind, jedoch nach Art von ihr 
geschaffen sein können , bi t te t der Kunstvere in , ihm zu nennen . 
Allen K u n s t f r e u n d e n , die mithe l fen , das Andenken an Marie Ellen­
r ieder in der vorgesehenen Weise wachzuhal ten, d a n k e n wir schon 
heu te im voraus herzlichst. 
Die Zuschr i f ten sind zu r ichten an : 

Kuns tve re in Konstanz (Postfach 276) 
gez. Dr. Ulrich Leiner 
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